


  

freueten wir uns auch, (14/15) Zur Morgenstunde wo stille die Werkstatt war (15/16) Am Feiertag, und die 

Blumen in der Stille, (16/17) Wohl blühten schöner auch sie und helle quillten lebendige Brunnen. (17/18) Fern 

rauschte der Gemeinde schauerlicher Gesang, (18/19) Wo heiligem Wein gleich, die geheimeren Sprüche (19/20) 

Gealtert aber gewaltiger einst, aus Gottes (20/21) Gewittern im Sommer gewachsen, (21/22) Die Sorgen doch 

mir stillten (

V.14-

ferne nur her, wenn ich für mich geklagt, (1/2) Saitenspiel und Gesang, schweigt mir das Herz doch gleich; (2/3) 

-

-

heiligen Saal, (26/27) Reinquillend aus den unerschöpflichen Röhren, (27/28) Das Vorspiel, wekend, des 

Morgens beginnt (28/29) Und weitumher, von Halle zu Halle, (29/30) Der erfrischende nun, der melodische 

Strom rinnt, (30/31) Bis in den kalten Schatten das Haus (31/32) Von Begeisterungen erfüllt, (32/33) Nun aber 

-

die Lilien auff dem felde, wie sie wachsen, Sie erbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. (28/29) Ich sage euch, Das 

-29: Luthers Werke. Weimarer Ausgabe. Abt.III. Bd.6. 1929. S.35). Dieses 

    ) an Schönheit und Sittlichkeit(Novum 

Testamentum graece et latine edidit E. Nestle 1906. Editio decima. Stuttgart. Württembergische Bibelanstalt 

1930. Pagina 14: Secvn- dvm Matthaevm. 6.28-29).  

 

ndton charakterisiert, wie 

konnte er aber sein a

das weltliche Treiben ins Reale bis zur Ermüdung, die folgenden sechs (V.7-12) nicht die Sehnsucht der Zeit und 

das Gefühl der Verlorenheit. [...] Mahnt diese die Glocke nicht durch die den Klang verhüllende Welt zu harren 

und zu beten, und rufet der Wächter nicht die Erfüllung der Zeit aus? [...] (StA 7. 2.434/435) [...] Es wäre wohl 

eine schöne Aufgabe, dieses Lied nochmals zu dichten, und es ganz auf die Christnacht zu beziehen, es wäre 

-

vielleicht hohe betrachtende Trauer so herrlich ausgesprochen worden. Manchmal wird dieser Genius dunkel 

und versinkt in den bittern Brunnen seines Herzens; meistens aber glänzet sein apokalyptischer Stern 

Wermuth wunderbar rührend über das weite Meer seiner Empfindung. [...] Besonders ist die Nacht klar und 
sternenhell und einsam und eine rück- und vorwärts tönende Glocke aller Erinnerung; ich halte sie für eines 
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Vivos 
voco. Mortuos plango. Fulgura frango  

- 

so ahnung

 

-

der ersten Strophe, aber er blieb den Frühlingsfarben der Ostern fremd, die sich in der vierten Strophe des 

eeliges Griechenland! du Haus der Himmlischen alle, (55/56) 

Also ist wahr, was einst wir in der Jugend gehört? (StA 2.91/92) Festlicher Saal! Der Boden ist Meer! Und 

 V.55-59). Solange 

- stehen, können wir nicht umhin, ihren 

innigen Bezug auf das 

 

Wäre

 

geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt  in eine tiefe Gruft versenkt  wüst und einsam ist ihre 

-1859) des Jean François Millet im Louvre assoziieren können. Das 

Wesentliche ist eine eigentlich recht anspruchsvolle Bescheidenheit des bürgerlichen Bewußtseins, die uns aus 

Deutschen ruhte nie auf dem Haupt s. Fürsten. Abgesondert von dem politischen hat der Deutsche sich einen 

eigenen Werth gegründet und wenn auch das Imperium unterginge, so bliebe die deutsche Würde 

unangefochten. [...] Sie ist eine sittliche Größe, sie wohnt in der Kultur u: im Character der Nation, der von 

ihren politischen Schicksalen unabhängig ist.  Dieses Reich blüht in Deutschland, es ist in vollem Wachsen 

und mitten unter den gothischen Ruinen einer alten barbarischen Verfaßung bildet sich das Lebendige 

auf unserm Erdrunde; in jeder Zeit und Sprache war sie der Inbegriff der Fehler und Vollkommenheiten einer 

Nation, ein Spiegel ihrer Gesinnungen, der Ausdruck des Höchsten, nach welchem sie strebte (oratio sensitiva 

animi perfecta.) Diese Gemählde, (minder und mehr vollkommene, wahre und falsche Ideale) gegen einander 

zu stellen, giebt ein lehrreiches Vergnügen. In dieser Galerie verschiedner Denkarten, Anstrebungen und 

Wünsche lernen wir Zeiten und Nationen gewiß tiefer kennen als auf dem täuschenden Trostlosen Wege ihrer 

politischen und Kriegsgeschichte. In dieser sehen wir selten mehr von einem Volke, als wie es sich regieren und 

tödten ließ; in jener lernen wir, wie es wünschte und wollte, wie es sich erfreute, und von seinen Lehrern oder 
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den. Berlin. Weidmann 1877-1913. 

Unendli

Mangel   (57/58) Fand das höchste Wesen 

schon kein Gleiches, (58/59) Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches (59/60) Schäumt ihm  die 

-60: NA 1.111).  

Selbstbewußtseins von dem Wesen ist als vollkommen durchsichtig. Dadurch sind die Unterschiede an dem 

Wesen selbst nicht zufällige Bestimmtheiten, sondern um der Einheit des Wesens und des Selbstbewußtseins 

willen, [...], sind sie [...], sich selbst klare, unentzweite Geister, makellose himmlische Gestalten, die in ihren 

Unterschieden die unentweihte Unschuld und Einmütigkeit ihres Wesens erhalten. [...] (Werke 3.321/322) [...] 

So gelten sie der Antigone des Sophokles als der Götter ungeschreibenes und untrügliches 

 das Ungeheure, wie der Gott und Mensch 

sich paart, und gränzenlos die Naturmacht und des Menschen Innerstes im Zorn Eins wird, dadurch sich 

Oedipu

beruhet, wie in den Anmerkungen zum Oedipus angedeutet ist, darauf, daß der unmittelbare Gott, ganz Eines 

mit dem Menschen (denn der Gott eines Apostels ist unmittelbarer, ist höchster Verstand in höchstem Geiste), 

daß die unendliche Begeisterung unendlich, das heißt in Gegensäzzen, im Bewußtseyn, welches das 
Bewußtseyn aufhebt, heilig sich scheidend, sich faßt, und der Gott, in der Gestalt des Todes, gegenwärtig 

unendlicher Sehnsucht, und die süßeste Bangig

 

-Winter 1800-1801). Die beiden Momente 

also, die Antike und die Gegenwart, d

müssen um so 

lebendiger seyn, je fremder sie sind, und je weniger der sichtbare Stoff des Gedichts dem Stoffe der zum Grunde 

liegt, dem Gemüth und der Welt des Dichters gleicht, um so weniger darf sich der Geist, das Göttliche, wie es 

der Dichter in seiner 
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unendliche Begeisterung unendlich, das heißt in 
Gegensäzzen, im Bewußtseyn, welches das Bewußtseyn aufhebt, heilig sich scheidend, sich faßt, und der Gott, 

-108: StA 2.93) der 

griechischen Tragödie.  

 Stern Wermuth wunderbar rührend über das weite Meer seiner 

 so treffend sagte zwar der Romantiker über Hölderlin (StA 7.2.407: Brentano 21.1.1810). Aber 

-Rastatt: Friedrich Hölderlin. Sein Leben und sein Dichten. 

- und vorwärts 

innigeren Daseins in der stillegewordenen Welt: [...] Das in dieser Stunde vom Dasein der Welt selbst 

Vernehmbare ist aber gerade das, was im Treiben des Tages wegen seiner Unaufdringlichkeit und gesetzlichen 

Gleichmäßigkeit unbeachtet bleibt und doch viel tieferes Symbol unseres Daseins ist als die Gegenstände, 

denen unsere Aufmerksamkeit während der hellen Stunden gilt: das Abbild des Lebens selbst, der 

Tönen den großen Puls der Zeit erfühlen läßt.  Zwei Hauptmotive der romantischen Poesie, das der Ferne 

und das des Verfließens der Zeit, sind in der zweiten Distichentrias (V.7-

Schmidt: op. cit. 1968. S.35). Im Bann des Romantikers steht auch der englische Sprachraum, der gern 

first strophe depict the ending of day as a time of cheerful busyness and mundane concern with the practical 

details of living: Satt gehn heim von Freuden des Tags [...] However, the quietude of evening may also be an 

occasion for desire or nostalgic longing, as when a »lover« or »lonely man«, making music, attempts to express 

and assuage a certain pang of absence. For such men the pleasant inactivity of nightfall is not especially restful, 

but fosters consciousness of deprivation. They find the incessant flowing of nocturnal fountains analogous to 

Poetry. Bloomington. Indiana University Press 1975. p.70).  

det 

man den ursprünglichen Sinn wieder. Romantisieren ist nichts als eine qualitative Potenzierung. [...] Indem ich 

dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Ansehn, dem Bekannten die Würde 

des Unbekannten, dem Endlichen einen une
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mich zu der heiligen, unaussprechlichen, geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt  in eine tiefe Gruft 

versenkt  

 

(p.326/p.327) [...] Car nous voulons la Nuance encor, (13/14) 

- ètes. 

Bibliothèque de la Pléiade. Paris. Gallimard 1962. p.326-327). Hölderlin könnte sich wahrscheinlich nicht so 

hohlen. Neuffer war eingeschlaffen, da ich zurükkam, und Hölderlin stand in einer Ecke u. rauchte. Dampfend 

stand die Bole auf dem Tische. U. nun sollte das Lied beginnen, aber H. begehrte, daß wir erst an der 

kastalischen Quelle uns von allen unsern Sünden reinigen sollten. Nächst dem Garten flos der sogenannte 

Philosophen Brunnen, das war H. kastalischer Quell; wir giengen hin durch den Garten, u. wuschen das 

Gesicht u. die Hände; Feierlich trat Neuffer einher, diß Lied von Schiller, sagte Hölderlin darf kein Unreiner 

 Aber sein gedankenlyrischer Gang 

an Leichtigkeit, weniger an Ideen, als an Nüancen, weniger an einem Hauptton, als an mannigfaltig 

geordneten Tönen, weniger an Licht, wie an Schatten, und alles aus Einem Grunde; ich scheue das Gemeine 

er 

sie sind, und je weniger der sichtbare Stoff des Gedichts dem Stoffe der zum Grunde liegt, dem Gemüth und der 

Welt des Dichters gleicht, um so weniger darf sich der Geist, das Göttliche, wie es der Dichter in seiner Welt 

empfand, in dem künstlichen frem

4.151).  

unendliche 
Der europäische Intellektualismus 

 

konfrontiert, die die griechische Or

 

 

celle-

Voilà pourquoi les Pères postérieurs au grand Denys (Dionysius Areopagites: um 500) ont nommé cela 

«sensation spirituelle» (  ), ce qui convient mieux et exprime mieux, en quelque sorte, 

cette  

); et il sait à 

lumière qui surpasse la lumière (   

Grégoire Palamas «Défense des saints hésychastes» Introduction, texte critique, traduction et notes par Jean 

Meyendorff. Spicilegium Sacrum Lovaniense. Études et documents. Fascicule 31. 1959. Seconde édition. 

Leuven 1973. p.154-155). 
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d ich harre des Engels, der die Geburt des 

Heilands in mir verkündige. Hier fällt mir das liebste Gedicht ein, das ich kenne; es ist das Einzige dieses 

Dichters, das eine magische Gewalt über mich hat; es gibt mir Frieden und spannt einen Himmel über mich 

aus, unter dem ich liege, wie ein Kind im Schooße der Mutter unter ihrem Herzen, mit keinem Schmerz, als 

dem des Lebens überhaupt. Dies Gedicht könnte mich trösten, wenn sie mir sagte: Rede nicht mehr mit mir! 

Schaue in dich, sieh mich nicht mehr, ich will für dich beten! Gewiß, gewiß, und von ganzem Herzen! [...] 

(S.433/S.434) [...] Es ist so einfach, daß es Alles sagt: das ganze Leben, der Mensch, seine Sehnsucht nach einer 

verlorenen Vollkommenheit und die bewußtlose Herrlichkeit der Natur ist darin. Ist das Alles? Wo ist denn die 

Erbarmung und die Erlösung? fragt sie vielleicht, und ich sage: sie lese es als ein Ebenbild aller Geschichte, 

und sie wird auch Erbarmung und Erlösung darin finden. Sind die ersten sechs Verse nicht das weltliche 

Treiben ins Reale bis zur Ermüdung, die folgenden sechs nicht die Sehnsucht der Zeit und das Gefühl der 

Verlorenheit. Tritt im siebenten Vers nicht der Rückblick zur verlorenen Unschuld ein, und sprechen die immer 

quillenden Brunnen nicht von dem ewigen Quell der Verheißung, an dem die Gerechten sich laben? Mahnt 

diese die Glocke nicht durch die den Klang verhüllende Welt zu harren und zu beten, und rufet der Wächter 

1816: StA 7.2.433-434).  

-1350) in der 2. 

-22/39) des orthodoxen Palamas (ca. 1296-

(  -tu en 

colère contre nous, parce que nous disons, avec Paul, que la sagesse des Hellènes est «abolie» et «rendue folle»? 

[...] (21/22) [...] Tu parles pour défendre la philosophie; donc, si celle-

mais constitue cependant une idée ( ), ne possède-t-elle pas une existence propre? Et voici que revit Platon, 

en fredonnant ses errreurs! [...] (p.270/p.304: 22/39) [...] Cet homme, pourtant, nous dit que ce 

indifférent -t-il, est 

-22/39). Diese Lichtseite der Platonischen 

Philosophie d.i. die Quelle des abendländischen Intellektualismus, z.B. das logische Denken des vernünftigen 

Die tragische 

Darstellung beruhet, [...], darauf, daß der unmittelbare Gott, ganz Eines mit dem Menschen (denn der Gott 

eines Apostels ist unmittelbarer, ist höchster Verstand in höchstem Geiste), daß die unendliche Begeisterung 

unendlich, das heißt in Gegensäzzen, im Bewußtseyn, welches das Bewußtseyn aufhebt, heilig sich scheidend, 

 : sensation 

 -ca. 249. 

Cantica Cantic Homilia I: Patrologica Graeca. Tom.44. Migne 1858. Col.780C): 

-

[...] sensation intellectuelle et divine. En accouplant ces deux adjectifs, il persuade son auditeur de ne 
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le» est donc différente par rapport 

), mais non 

«connaissance». Il faut savoir, dit-il, i 

qui lui est transcendant. Et encore: Les facultés intellectuelle, aussi bien que les sensations, deviennent 
 devenue déiforme, se donne aux rayons de la lumière inaccessible dans une union 

inconnue, en des élans aveugles  

 (Union: Einheit)     

Verstand in höchstem Geiste übertreffende) durchbricht den europäischen Intellektualismus, der behauptet, 

r der Erst-Erkennende 

potest. Et cum ipsa intellectiva virtus creaturae non sit Dei essentia, relinquitur, quod sit aliqua participata 

similit  Vollständige, ungekürzte deutsch-lateinische 
Ausgabe der Summa theologica übersetzt von Dominikanern und Benediktinern Deutschlands und Österreichs. 

Pars I in 8 Bänden. 1934-1951. Bd.1. Frage 1-13. Fotomechanischer Nachdruck der 3., verbesserten Auflage 

1934. Graz. Styria 1982. S.85/S.210

1-2: StA 1.305). Aufs 

Tapet kommen erstens (  ) im 

Platonisch- Sokratischen Staat (533C-D): [...]    [...]     [...] 

 . Collection Budé 1955-

Darmstadt. Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1971-1981. Bd.4. S.612: Tome 7. Partie 1. p.174/S.613 nach Fr. 

Schleiermacher) [...] Nun aber, sprach ich, geht die dialektische Methode allein auf diese Art, alle 

Voraussetzungen aufhebend, gerade zum Anfange selbst, damit dieser fest werde, und das in Wahrheit in 

barbarischem Schlamm vergrabene Auge der Seele zieht sie gelinde hervor und führt es aufwärts, wobei sie als 

a -419. 15.12: Corpvs Christianorvm. Series Latina. Tome 50. 

1968. p.490; Patrologia Latina. Migne 1844-1864. Tom.42. Col.1073). 

Lateinischen übersetzt. Bd.11-

München. Kösel & Pustet 1935-1936. Bd.12. S.283). Derselben Meinung ist der rationalistische Theaitetos im 

Fremder [aus Elea]: Und mit dem Leibe ( ) hätten wir durch die Wahrnehmung 

( ) Gemeinschaft an dem Werden ( ); durch den Gedanken ( ) aber mit der Seele 

an dem wahrhaften Sein ( ), welches, wie ihr sagt, sich immer auf gleiche Weise verhält; das Werden 

( ) aber immer anders. Theaitetos: 
der Collecti

Quaestio 4. 

-

Voulant connaître son nom, il le lui demande, et voici la réponse: Ego sum qui sum. [...] (p.50/p.51) [...] 

[...] (p.51//p.55) [...]  
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[...]

de la philosophie médié Paris. Vrin 1944. p.50-51/p.55). 

konz

 407). Wäre im weiteren eine 

geistesgeschichtliche Brücke über die Kluft von Christentum und Greichentum geschlagen, so würde Antiginä 

ck- 

 und  ein: 

, und die süßeste Bangigkeit durchdrang ihn  Die 

1798f. Kap.2: Schriften. 4 Bände. Leipzig. Bibliographisches Institut 1929. Bd.1. S.26). Auch 

) in Einklang mit dem 

Göttliches Feuer auch treibet, bei Tag und Nacht, (40/41) Aufzubrechen. So komm! [...] Dort ins Land des 

-52: StA 2.91), wo 

) von  B. gestaltet sich im 

Ungeheure, wie der Gott und Mensch sich paart, und gränzenlos die Naturmacht und des Menschen Innerstes 

im Zorn Eins wird, dadurch sich begreift, daß das gränzenlose Eineswerden durch gränzenloses Scheiden sich 

reiniget. [...]  

[...] Die tragische Darstellung beruhet, wie in den Anmerkungen zum Oedipus angedeutet ist, darauf, daß der 

unmittelbare Gott, ganz Eines mit dem Menschen (denn der Gott eines Apostels ist unmittelbarer, ist höchster 

Verstand in höchstem Geiste), daß die unendliche Begeisterung unendlich, das heißt in Gegensäzzen, im 
Bewußtseyn, welches das Bewußtseyn aufhebt, heilig sich scheidend, sich faßt, und der Gott, in der Gestalt des 

) spielt eine große Rolle auch in der 

griechischen Orthod -391) ne parle pas autrement: ( ), dit-il, 

( ) et (PG = Patrologia Graeca. Migne 

1857- ) est donc le siège de la raison ( ) et le premier 

: I.2.3). Wichtig vor 

) ist also   

 (der Denkfähigkeit Schatzkammer) und das erste denkfähige Organ des Leibs (  

   

Besond   

) wuchs, erklärte er, daß er Gott gesehen habe, 

d.h. erkannt habe, daß dies   (das wesentlich Göttliche) ist, was jenseits allen Erkennens ( ) 

und Begreifens liegt. Denn die Geschichte sagt: »Moses ging ein in das Dunkel ( ), in dem Gott 

)  [...] Der 
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S.92/S.93) [...] Denn das Wort Gottes verbietet am Anfang, daß von den Menschen   (das Göttliche) 

irgendetwas Erkanntem verglichen wird, 

gebildet wird, nur ein  (Zerrbild) Gottes gibt, Gott selbst aber nicht verkündet. [...] (PG = Patrologia 

Graeca. Migne 1857-1866. Tom.44. Col.377B/C) [...] Dann vernahm er den Klang ( ) der Posaunen, als er 

höher hinaufstieg. Darauf betrat er das unsichtbare Adyton der Gotterkenntnis; [...] 

[...] Wer das Ohr seines Herzens (   ) rein hat und diesen 

Klang ( ) vernimmt, ich meine aber jemand, der aus der Betrachtung ( ) des Seienden zur 

Erkenntnis ( ) der göttlichen Kraft gelangt, wird durch jenen geleitet, mit seinem Geist ( ) 

dorthin zu gelangen, wo Gott ist. Dies wird von der Schrift »Finsternis« (

wodurch, wie gesagt, das Unerkennbare ( ) und Unsichtbare (

vie de Moïse» Sources Chrétiennes. N°1 bis. Quatrième édition. Cerf 1987. p.212, p214 et p.216 en grec). Mit 

) s horcht Moses auf Gottes Stimme und vernimmt den göttlichen 

(

nehmen, nicht mit den Augen 

Psalterium. 1513-

  

 ): [...]    [...]     [...]  , [...] 

Nun aber, sprach ich, geht die dialektische Methode allein auf diese Art, alle Voraussetzungen aufhebend, 

gerade zum Anfange selbst, damit dieser fest werde, und das in Wahrheit in barbarischem Schlamm 

Staat -D).  

Merkwürdiges schreibt Augustinus i -

dem Auge meiner Seele, so schwach es war, hoch über diesem selben Auge meiner Seele, hoch über meinem 

Geist das unwandelbare Licht, [...] ünchen. Kösel 1955. 

S.335/S.337) [...] Und sobald ich Deiner inne ward, da nahmst Du mich hin, damit ich sähe, daß etwas sei, was 

ich sehen sollte, aber ich noch nicht der wäre, der es zu sehen vermöchte. Und Du schlugst, blendhell in mich 

strahlend, zurück meines Auges Unkraft, und ich erschauerte in Liebe und Erschrecken. [...] Und Du riefest 

aus der Ferne: »Nein! 

lo animae meae supra eundem oculum animae meae, supra 

mentem meam lucem incommutabilem, [...] Et cum te primum cognoui, tu assumpsisti me, ut uiderem esse, 

quod uiderem, et nondum me esse, qui uiderem. Et reuerberasti infirmitatem aspectus mei radians in me 

uehementer, et contremui amore et horrore: [...] (Corpvs Christianorvm. Series Latina. Tom.27. Tvrnholti. 

Brepols 1981. p.103/p.104) [...] Et clamasti de longinquo: immo uero ego sum qui sum 

.16: Patrologia Latina. Migne 1844-1864. Tom.32. Col.742). Uns interessiert 

usgeht und vernimmt Gottes Wort 

Sokrates angesichts der pl ) in seiner 

nämlich, ihr Richter  denn euch benenne ich recht, wenn ich euch Richter nenne , etwas Wunderbares 

vorgekommen. Meine gewohnte Vorbedeutung des Daimonions nämlich war in der vorigen Zeit wohl gar sehr 
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häufig, und oft in großen Kleinigkeiten widerstand sie mir, wenn ich im Begriff war, etwas nicht auf die rechte 

Art zu tun. Jetzt aber ist mir doch, wie ihr ja selbst seht, dieses begegnet, was wohl mancher für das größte 

Übel halten könnte und was auch dafür angesehen wird; dennoch aber hat mir weder, als ich des Morgens von 

Hause ging, das Zeichen des Gottes widerstanden, noch auch als ich hier die Gerichtsstätte betrat, noch auch 

-171). 

Dämon 

seyn; er hatte einen Genius, auf dessen Wissenschaft er sich verlassen konnte, den er liebte und fürchtete als 

seinen Gott, an dessen Frieden ihm mehr gelegen war, als aller Vernunft der Egypter und Griechen, dessen 

Stimme ( ) er glaubte, und durch dessen Wind, [...] der leere Verstand eines Sokrates so gut als der 

Schoos einer reinen Jungfrau, fruchtbar werden kann. [...] dieser Dämon des Sokrates [...]
e in 6 Bänden. Wien. Herder 1949-1957. Bd.2. 

Unwissenheit des Sokrates war Empfindung. Zwischen Empfindung aber und einen Lehrsatz ist ein grösserer 
Unterschied als zwischen einem lebenden Thier und anatomischen Gerippe desselben. Die alten und neuen 

Skeptiker mögen sich noch so sehr in die Löwenhaut der sokratischen Unwissenheit einwickeln; so verrathen 

sie sich durch ihre Stimme ( ) und Ohren (
op. cit. Bd.2. S.73).  

Unter den deutschen Schriftstellern ist wohl Herder einer der repräsentativsten Verteidiger des 

), den er für Abhandlung über den Ursprung der 

Der Mensch ist also als ein horchendes, merkendes Geschöpf zur Sprache 

natürlich gebildet, [...] (Sämtliche Werke in 33 Bänden. Berlin. Weidmann 1877-1913. Bd.5. 1891. 
S.49/S.61) [...] Wir sind Ein denkendes sensorium commune, nur von verschiednen Seiten berührt  da liegt 

die Erklärung. Allen Sinnen liegt Gefühl zum Grunde, und dies gibt den verschiedenartigsten Sensationen 

schon ein so inniges, starkes, unaussprechliches Band, daß aus dieser Verbindung die sonderbarsten 

Erscheinungen entstehen. [...] (S.61/S.62) [...] Anfangs nur Gefühl. (S.62/S.63) [...] Das Gefühl liegt dem 

Gehör so nahe: seine Bezeichnungen z.E. hart, rauh, weich, wolligt, sammet, haarigt, starr, 

glatt, schlicht, borstig u.s.w. die doch alle nur Oberflächen betreffen, und nicht einmal tief einwürken, 

tönen alle, als ob mans fühlte: [...]  Das Wort: Duft, Ton, süß, bitter, sauer u.s.w. tönen 
alle, als ob man fühlte: denn was sind ursprünglich alle Sinne anders, als Gefühl?  [...] (S.63/S.64) [...] Hier 

ist die Hauptbemerkung: »Da der Mensch blos durch das Gehör die Sprache der lehrenden Natur empfängt, 

und ohne das die Sprache nicht erfinden kann: so ist Gehör auf gewiße Weise der Mittlere seiner Sinne, die 

eigentliche Thür zur Seele, und das Verbindungsband der übrigen Sinne geworden.« [...]

Vernehmen, dies wesentliche M

[...] 

entfliehn, und der Abendstern (1/2) Die sanfteren, entwölkten, die erfrischenden Schimmer nun (2/3) Nieder zu 

Erscheinung des Thuiskon, wie Silber stäubt (5/6) Von fallendem Gewässer, sich dem Himmel, und kommt zu 

euch, (6/7) Dichter, und zur Quelle. Die Eiche weht (7/8) Ihm Gelispel. So erklang der Schwan Venusin (8/9) Da 

verwandelt er dahin flog. Und Thuiskon vernimmts, und schwebt (9/10) In wehendem Geräusche des 

begrüßenden Hains, und horcht; (10/11) Aber nun empfangen, mit lauterm 

Gesang, die Enkel um ihn. (Oden. Hamburg. Bode 1771. Faksimile-Nachdruck. Bern. Lang 1971. S.196/S.197) 
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Melodieen, wie der Leyer in Walhalla, ertönen ihm (13/14) Des wechselnden, des kühneren, des deutscheren 

Odenflugs, 

-

tiefen Schatten, (15/16) Wenn über dem Haupt die Ulme 

säuselt, (16/17) Am kühlatmenden Bache der deutsche Dichter (17/18) Und singt, wenn er des heiligen 

nüchternen Wassers (18/19) Genug getrunken, fernhin lauschend in die Stille, (19/20) Den 

Seelengesang. -20: StA 2.202). Eben zum Schütz solch eines 

der Inhalt seiner Regierung, die Vollführung seines Plans ist die Weltgeschichte. Diesen will die Philosophie 

erfassen; [...] Die Philosophie will den Inhalt, die Wirklichkeit der göttlichen Idee erkennen und die 

ver

1832-1845. Frankfurt a.M. Suhrkamp 1969-

tsache ist, daß die Freiheit, wie sie durch den Begriff 

bestimmt wird, nicht den subjektiven Willen und die Willkür zum Prinzip hat, sondern die Einsicht des 

allgemeinen Willens, und daß das System der Freiheit freie Entwicklung ihrer Momente ist. Der subjektive 

Wille ist eine ganz formelle Bestimmung, in der gar nicht liegt, was er will. Nur der vernünftige Wille ist dies 

Allgemeine, das sich in sich selbst bestimmt und entwickelt und seine Momente als organische Glieder auslegt. 

Von solchem gotischen Domb  

den Stein suchte, der mir deuten sollte: Anno domini 1318. XVI. Kal. Febr. Obiit Magister Erwinus, Gubernator 

Fabricae Ecclesiae Argentinensis, [...] Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanken in der Seele zu zeugen, 

ganz, groß, und bis in den kleinsten Teil notwendig schön, wie Bäume Gottes; [...] (Hamburger Ausgabe. 

München. Beck/dtv 1982. Bd.12. S.7//S.10) [...] Wohl! wenn uns der Genius nicht zu Hülfe käme, der Erwinen 

von Steinbach eingab: vermannigfaltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen sollst, daß sie 

aufsteige gleich einem hocherhabnen, weitverbreiteten Baume Gottes, der mit tausend Ästen, Millionen 

Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer ringsum der Gegend verkündet die Herrlichkeit des Herrn, seines 

Meisters. [...] (S.10/S.11) [...] Mit welcher unerwarteten Empfindung überraschte mich der Augenblick, als ich 

davor trat! Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine Seele, den, weil er aus tausend harmonierenden 

Einzelheiten bestand, ich wohl schmecken und genießen, keineswegs aber erkennen und erklären konnte. Sie 

sagen, daß es also mit den Freuden des Himmels sei, und wie oft bin ich zurückgekehrt, diese 

himmlisch-irdische Freude zu genießen, den Riesengeist unsrer ältern Brüder in ihren Werken zu umfassen. 

Wie oft bin ich zurückgekehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags zu schauen 

daß er nur beugen und anbeten muß. Wie oft hat die Abenddämmerung mein durch forschendes Schauen 

schmolzen, und nun diese, einfach und groß, vor meiner Seele standen und meine Kraft sich wonnevoll 

entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen! Da offenbarte sich mir, in leisen Ahndungen, der Genius des 
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großen Werkmeisters. [...] (S.11/S.12) [...] 

ko

Teilen belebt, wie in Werken der ewigen Natur, bis aufs geringste Zäserchen, alles zweckend zum Ganzen; wie 

das festgegründete, ungeheure Gebäude sich leicht in die Luft hebt, wie durchbrochen alles und doch für die 

Ewigkeit. [...] Und nun soll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der deutsche Kunstgelehrte, auf 

Hörensagen neidischer Nachbarn, seinen Vorzug verkennt, dein Werk mit dem unverstandnen Worte Gotisch 
verkleinert. Da er Gott danken sollte, laut verkündigen zu können: Das ist deutsche Baukunst, unsre Baukunst, 

da der Italiener sich keiner eignen rühmen darf, viel weniger der Franzos. [...] Und, ganz am Ende, wenn du 

nicht dartust, ein Homer sei schon vor dem Homer gewesen, so lassen wir dir gerne die Geschichte kleiner 

gelungner und mißlungner Versuche, und treten anbetend vor das Werk des Meisters, der zuerst die 

Hambueger Ausgabe = HA 12.7/10-12).  

 beede 

nur Ein lebendiges Ganze ausmachen, das zwar durch und durch individualisirt ist und aus lauter 

selbständigen, aber eben so innig und ewig verbundenen Theilen 
Sinclair vom 24. Dezember 1798: StA 6.301). Hier handelt 

selber unterschiedne) des Heraklit, das konnte nur ein Grieche finden, denn es ist das Wesen der Schönheit, 

erschütternde Stellen und Situationen, um die Bedeutung und den Eindruk des Ganzen bekümmern sich die 

Verfasser und das Publikum selten. Und so ist die strengste aller poëtischen Formen, die ganz dahin 

eingerichtet ist, um, ohne irgend einen Schmuk fast in lauter großen Tönen, wo jeder ein eignes 

Ganze ist, harmonisch wechselnd fortzuschreiten, und in dieser stolzen Verläugnung alles 
Accidentellen das Ideal eines lebendigen Ganzen, so kurz und zugleich so vollständig und gehaltreich wie 

möglich, deswegen deutlicher aber auch ernster als alle andre bekannte poëtische Formen darstellt  die 

ehrwürdige tragische Form ist zum Mittel herabgewürdiget worden, um gelegenheitlich etwas glänzendes oder 

Nüchternheit ein heiterer Gottesdienst ist, niemals die Menschen zu Göttern oder die Götter zu Menschen 

machen, niemals unlautere Idololatrie begehen, sondern nur die Götter und die Menschen gegenseitig 
o auf das 

sieh mich nicht mehr, ich will für dich beten! Gewiß, gewiß, und von ganzem Herzen! [...] (StA 7.2.433/434) [...] 

-434). Gebet  Du bist Eins und 
lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zusammengetragen und geflickt. Vor dir, wie vor dem schaumstürmenden 

Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblick 

des heiter ausgebreiteten Sees und deiner Wolkenfelsen und wüsten Täler, grauer Gotthard! Wie vor jedem 
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großen Gedanken der Schöpfung

Wallfahrt nach Erwins Grabe im Juli 1775: HA 12.28). Was Goeth

 

 (Union) 

    

übertreffende)  

 (5/6) Um die Erde nur, will ich 

-

herrliche Regen säuselte auf das Land, und der erquickendste Wohlgeruch stieg in aller Fülle einer warmen 

Luft zu uns auf. Sie stand auf ihren Ellenbogen gestützt, ihr Blick durchdrang die Gegend; sie sah gen Himmel 

und auf mich, ich sah ihr Auge tränenvoll, sie legte ihre Hand auf die meinige und sagte: »Klopstock!«  Ich 

erinnerte mich sogleich der herrlichen Ode, die ihr in Gedanken lag, und versank in dem Strome von 

küßte sie unter den wonnevollsten Tränen. Und sah nach ihrem Auge wieder  Edler! Hättest du deine 

7). Diese 

sie rauschen! Wie sie die Wälder durchrauschen! (94/95) Und nun schweigen sie. Langsam wandelt (95/96) Die 

schwarze Wolke. [...] (Oden. Hamburg. Bode 1771. S.37/S.38) [...] Ach! schon rauscht, schon rauscht (105/106) 

-96/V.105-108). Hier merken wir ein 

empfindsames Gefühl der Sturm-und-Drang- ) des pathetischen Teils 

0: StA 7.2.407) übereinstimmt. Auf der vorhergegangenen Zeitströmung basieren 

 

- die Nacht klar und sternenhell und 
einsam und eine rück- und vorwärts tönende Glicke aller Erinnerung; ich halte sie für eines der gelungensten 

Gedichte überhaupt. Während ich Solches erlebte, entstand in mir unbewußt die Begierde, ein Gedicht zu 

erfinden, wie ich gern eins lesen möchte, und was mir nicht begegnet, gewisse Bilder und Zusammenstellungen 

nos Brief an Philipp Otto Runge vom 21. Januar 1810).  

 

Forschungsberichte der Universität Kôchi (=Kôtzschi). Vol.60. Geisteswissenschaften. Japan 2011 Bulletin 
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